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Goethe als Erzieher.
Man vergleiche zu dem von uns Ausgeführten die nachfolgenden Worte Goethes:

„Wohlgeborne, gesunde Kinder bringen viel mit; die Natur hat jedem
alles gegeben, was er für Zeit und Dauer nötig hätte; dieses zu entwickeln, ist
unsere Pflicht, öfters entwickelt sichs besser von selbst. Aber eins bringt
niemand mit auf die Welt und doch ist es das, worauf alles ankommt, damit der
Mensch nach allen Seiten zu ein Mensch sei. Könnt ihr es finden, so sprecht
es aus .... Ehrfurcht , . . ." Goethe, Wilh. Meisters Wanderjahre II, 1.

„Vom Nützlichen durchs Wahre zum Schönen." Goethe, Wilh. Meisters
Wanderjahre 1, 6.

„Die römische Geschichte ist für uns eigentlich nicht mehr an der Zeit.
Wir sind zu human geworden, als daß uns die Triumphe des Caesar nicht
widerstehen sollten. So auch die griechische Geschichte bietet wenig Erfreu¬
liches. Wo sich dieses Volk gegen äußere Feinde wendet, ist es zwar groß und
glänzend, allein die Zerstückelung der Staaten und der ewige Krieg im Innern,
wo der eine Grieche die Waffen gegen den andern kehrt, ist auch desto un¬
erträglicher. Zudem ist die Geschichte unserer eigenen Tage durchaus groß
und bedeutend; die Schlachten von Leipzig und Waterloo ragen so gewaltig
hervor, daß jene von Marathon und ähnliche andere nachgerade verdunkelt
werden. Auch sind unsere einzelnen Helden nicht zurückgeblieben: die fran¬
zösischen Marschälle und Blücher und Wellington sind denen des Altertums
völlig an die Seite zu setzen ..."

„Die Franzosen", sagte Goethe, „tun sehr wohl, daß sie anfangen, unsere
Schriftsteller zu studieren und zu übersetzen; denn beschränkt in der Form und
beschränkt in den Motiven, wie sie sind, bleibt ihnen kein anderes Mittel, als
sich nach außen zu wenden. Mag man uns Deutschen eine gewisse Formlosig¬
keit vorwerfen, allein wir sind ihnen doch an Stoff überlegen."

. „Die Franzosen", fuhr Goethe fort, „haben Verstand und Geist, aber
kein Fundament und keine Pietät. Was ihnen im Augenblick dient, was ihrer
Partei zugute kommen kann, ist ihnen das Rechte. — Sie loben uns daher auch
nie aus Anerkennung unserer Verdienste, sondern nur, wenn sie durch unsere
Ansichten ihre Partei verstärken können." — G. Gespr. m. Eckerm., 24. Nov. 1824.

„Es ist auch nicht zu leugnen, daß, wenn einer jetzt das Deutsche gut
versteht, er viele andere Sprachen entbehren kann. Von der französischen rede
ich nicht, sie ist die Sprache des Umgangs und ganz besonders auf Reisen un¬
entbehrlich, weil sie jeder versteht und man' sich in allen Ländern mit ihr
statt eines guten Dolmetschers aushelfen kann (gilt heute fürs Englische; der
Herausg.) Was aber das Griechische, Lateinische, Italienische und Spanische
betrifft, so können wir die vorzüglichsten Werke dieser Nationen in so guten
deutschen Übersetzungen lesen, daß wir ohne ganz besondere Zwecke nicht Ur¬
sache haben, auf die mühsame Erlernung jener Sprachen viele Zeit zu ver¬
wenden. Es liegt in der deutschen Natur, alles Ausländische in seiner Art zu
würdigen und sich fremder Eigentümlichkeit zu bequemen. Dieses und die
große Fügsamkeit unserer Sprache macht dann die deutschen Ubersetzungen
durchaus treu und vollkommen."

„Und dann ist wohl nicht zu leugnen, daß man im allgemeinen mit einer
guten Übersetzung sehr weit kommt. Friedrich der Große konnte kein Latein,
aber er las seinen Cicero in der französischen Ubersetzung ebensogut als wir
andern in der Ursprache." — G. Gespr. m. Eckerm., 10. Jan. 1825.
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